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Herrn 


(Fortſetzung.) 


Der alte Herr ſaß ſprachlos. Nur langſam fing er an zu 
begreifen. Tränen traten in ſeine Augen; er hatte Elſa an ſich 
gezogen und ſprach leiſe: „Mein Kind, mein gutes! Wie ſorgſt 
Du für Deinen alten Vater! Und Liſa, auch ſie iſt ſo gut zu 
mir — aber die Mutter, die hat nur die Sorgen gehabt. 
Warum konnte ſie nicht all das Glück miterleben?“ 

Als Elſa gegangen war, rief er Fräulein Jettchen herein. 

„„Mein Schwiegerſohn, der Fürſt, wünſcht, daß ich hier 
nicht wohnen bleiben ſoll. Er hat für mich eine Villa am 
e gekauft. In den nächſten Tagen werden wir um⸗ 

ziehen. 1 

Er ſchwieg, um zu ſehen, welchen Eindruck feine Worte 
auf Fräulein Jettchen machten. Die ſtand da wie Lots Frau 
ſeligen Angedenkens, nur daß ſie den Mund weit geöffnet hatte, 
was von genannter Dame nicht beſtimmt zu behaupten iſt. 
Herr Dübeller ſprach weiter: „Die Möbel hier, alle, nehme 
ich mit, ich will mich davon nicht trennen, obgleich die Fürſtin, 
meine Tochter, für ganz neue Ausſtattung ſorgen wollte. Nur 
ein Zimmer, verſtehen Sie, Fräulein Jettchen, ein Zimmer 
habe ich zugeſtanden. Ferner will ſie mir einen kleinen 
Wintergarten einrichten, zehn, zwölf Blumentiſche werden 
darin Platz finden.“ 

Jettchen ſchwieg noch immer, nur einen Gedanken hatte 
ſie: Würde ſie all dieſe Herrlichkeit mitgenießen dürfen, oder 
müßte ſie fort? f 
Wie Balſam träufelte es in ihre Seele, als Herr Dübeller 
jetzt fortfuhr; „Noch eins, Fräulein Jettchen, Sie) müſſen fich 


eine ordentliche Hilfe für die gröbere Arbeit anſchaffen, allein 


können Sie das nicht bewältigen — denken Sie, eine ganze 
Villa. Aber mit der Perſon, die Sie ſich die letzten Wochen 
angeſchafft hatten, um das Haus zu reinigen, iſt nichts, die iſt 
viel zu alt. Suchen Sie eine jüngere, es wird auch dann noch 
genug für Sie zu tun bleiben, obgleich ich die Blumen ganz 
auf mich nehmen will. Auch den Garten,“ fügte er etwas un⸗ 
ſicher hinzu, denn er wußte nicht, ob Elſa einverſtanden ſein 
würde, daß er, der Schwiegervater des Fürſten, ſich mit 
Gartenarbeiten beſchäftige. Und doch war dies von Jugend 
auf ſein ſehnlichſter Wunſch geweſen. Nun ſollte er einen 
großen Vorgarten ganz für ſich allein haben! Was ließ ſich da 
nicht alles ſäen und pflanzen! Dazu noch der Wintergarten mit 
den zehn oder zwölf Blumentiſchen. Roſen, Nelken und Tul⸗ 
pen wollte er groß ziehen — und mit den ſchönſten das Grab 
ſeiner Frau ſchmücken. EU 
Eine große Unruhe kam über ihn. Am liebſten wäre er 
gleich nach der Villa gegangen, hätte die Zimmer gemuſtert 
machen für die Möbel ausgeſucht. Doch das ließ ſich nicht 
machen. 

Elſa wollte erſt am anderen Nachmittag kommen, um mit 
ihm nach dem Schiffgraben zu fahren, da ſie noch manches zu 
beſorgen hatte, wie ſie geſagt. \ 

, So mußte er ſich, jo ſchwer es ihm wurde, noch die lange 
Zeit gedulden, lief durch die Wohnung und unterſuchte Stück 
für Stück der Einrichtung. Bald ſtand er gedankenvoll vor 
einem Schrank, bald rief er Jettchen aus der Küche. 8 

„Was meinen Sie, Fräulein Jettchen, den werden wir 
aufpolieren laſſen müſſen!“ oder: „Ich denke, Fräulein Jett⸗ 
chen, hier das Sofa ſieht doch ſchon recht mitgenommen aus, 
ohne neuen Ueberzug wird's nicht abgehen.“ a 

Als Jettchen dann wieder hinausgelaufen war, in Angſt 
und Sorge, daß die Suppe verbrennen könne, holte er alle 


ſeine alten Tabakspfeifen — ſeine Sammlung, wie er es 
nannte — von der Wand herunter und fing an, daran herum⸗ 
Zzuwiſchen. 


Wie er ſo eine nach der anderen in die Hand nahm, wan⸗ 
derten ſeine Gedanken zurück in die Vergangenheit. 


Hier dieſe, mit der Aufſchrift: „Zum Geburtstage“, war 


die erſte geweſen, die ihm ſeine Frau im erſten Jahre ihrer 
Ehe geſchenkt. Einen kleinen Sprung hatte der Pfeifenkopf, 
ganz behutſam mußte er damit umgehen. Eine andere war 
da. „Zum Andenken“, las er. Dieſe hatten ihm Kollegen in 
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der Mühle verehrt. Weiter — eine ſchöne Meerſchaumpfeife, 
ganz dunkelbraun geraucht — ein Geſchenk des Direktors des 
Zoologiſchen Gartens. Auch eine kurze Holzpfeife, aus ſeiner 
Militärzeit ſtammend, das Mundſtück ganz durchbiſſen. Viele, 
viele Jahre war dieſe alt, und viele Jahre war er ſelbſt alt. 
Ein Schreck überkam ihn, als er nachrechnete. Nie war er ſich 
deſſen ſo bewußt geworden wie in dieſem Augenblick — er 
war ja ſchon ein ganz alter Mann. Wie lange würde er denn 
überhaupt noch leben! Doch er beruhigte ſich gleich wieder. 
Noch war er rüſtig — das Glück, die Sorgloſigkeit — alles 
würde dazu beitragen, ſein Leben zu verlängern. a 

Er lachte ſtill in ſich hinein. 

„Wenn ich nur erſt in meiner Villa bin, da darf er nicht 
hinein, der Knochenmann!“ 

Am anderen Tage nachmittag kam Elſa und fuhr mit ihm 
hinaus nach dem Schiffsgraben. Er wollte nicht gleich in das 


Haus. Erſt ſtand er eine ganze Weile in dem Garten und ſah 


iiber die noch bedeckten Blumenbeete. 

„Das muß alles gleich herunter, es iſt die höchſte Zeit, die 
Roſen müſſen aufgerichtet werden, damit ſie Licht und Luft 
bekommen, auch Schneeglöckchen ſind ſchon da, die wollen auch 
ans Licht.“ 5 

Er fuhr mit dem Stock über die Beete. „Hier muß etwas 
anderes hin, vielleicht ein ſchönes Teppichmuſter.“ Sein Ge⸗ 
ſicht ſtrahlte. Er hatte ganz vergeſſen, daß zu dem Garten auch 
ein Haus gehörte. Endlich ging er mit Elſa hinein, und dieſe 
fing an, zu erklären: „Hier links, das große Zimmer, Vater, 
denke ich, nimmſt Du für Deine Blumen. Es iſt viel Sonne 
hier, und alles wird gut gedeihen. Die Tür direkt in den 
Garten, ſo daß Du alles zuſammen haſt. Die hellen Korb⸗ 


möbel, die noch im Vorhauſe ſtehen, kannſt Du Dir um die 


Blumentiſche herumſtellen, ſo haſt Du einen 
Wintergarten.“ 

Er bewegte ſinnend den Kopf. Seine Gedanken waren 
noch immer draußen im Garten, erſt mal dieſen, die Zimmer, 
das Haus, kamen erſt in zweiter Reihe. 

Als ihn Elſa jedoch in den gegenüberliegenden Raum 
führte, wären beinahe die Blumen zu kurz gekommen. 

Was war das?! Ein vollftändig eingerichtetes Kabinett. 
Der Tür gegenüber an der Mittelwand ein großer Diwan, 
ein Tiſch davor, rechts und links große Seſſel. Am Fenſter 
ein Schreibtiſch mit Schreibſtuhl, in den Ecken der Mittelwand 
je ein Schrank mit Glastüren. Der eine eingerichtet, um die 
Pfeifenſammlung aufzunehmen, der andere für Zeitungen, 
Tabak, Zigarren. Es ſtanden jetzt ſchon einige Käſten davon 
in den Fächern. 10 

Auf dem Fußboden lagen, noch) unaufgerollt, Teppiche und 
Portieren, auch ein Schaukelſtuhl fehlte nicht. 

Ueber dem Sofa hing ein großes Oelbild Frau Dübellers. 
So fehlte auch Frau Malchen nicht in dem Raum. f 

Elſa hatte gleich nach ihrer Arikunft in Hannover einem 
bekannten Maler Auftrag gegeben, nach einer Photographie 
und ihren Angaben das Gemälde der Mutter herzuſtellen, um 
es dem Vater bei ihrer Abreiſe zu übergeben, und hatte es 
nach Kauf der Villa gleich hierher bringen laſſen. 

Die Augen des alten Herrn wanderten von einem Gegen⸗ 
ſtand zum andern, bis fie auf dem Bilde haften blieben. Er 
ſah auf Elſa, die glücklich wie ein Kind neben ihm ſtand. Ohne 
rein Wort zu finden, beugte er ſich zu ihr herab und küßte fie. 
Wie ein Schluchzen kam es aus ihm heraus: „Kind, Kind!“ 

Er mußte ſich ſetzen, die Augen ſchläeßen, die Lider wurden 
ihm ſchwer, in den Ohren fühlte er ein Sauſen und Klingen. 
Ganz überwältigt war er. War das alles kein Traum? War 
er das wirklich ſelbſt, er, Friedrich Dübe ller? War die ſchöne, 
elegante Frau, die ſeine Hand gefaßt hielt, ſeine Tochter? 
Oder würde er gleich erwachen, der Spuk verſchwunden fein, 
er im dritten Stock des alten Hauſes am Klagesmarkt ſich 
wiederfinden mit den trüben Gedanken an ſeine Kinder, die 
irgendwo in der Welt den Leuten Komödie vorſpielten? 


vollſtändigen 


Dübellers Töchter 


Roman von Hans Becker. 


Er fürchtete ſich, die Augen zu öffnen. Gewiß, es würde 
nichts mehr übrig bleiben; Elſa, das Bild ſeiner Frau, die 
Möbel, das Haus — alles war nur Täuſchung geweſen. Am 
beſten wäre es ſchon, nicht mehr zu erwachen, weiter zu träu— 
men, vom Leben nichts mehr zu ſehen. 

Ganz plötzlich fiel ihm Liſa ein. Die war ja auch ver- 
heiratet, noch vor kurzem bei ihm geweſen; ſo war dies alles, 
was er eben geſehen, vielleicht doch Wirklichkeit, kein Traum. 

Das Surren in ſeinem Kopf wurde ſchwächer, ſchien ganz 
nachzulaſſen; dagegen hörte er jetzt eine Stimme: „Vater, 
lieber Vater!“ Das war ja Elſas Stimme. Noch ganz zaghaft 
öffnete er die Augen. Da war ja wirklich Frau Malchens Bild, 
da ſtand Elſa neben ihm, hatte die Hand auf ſeine Stirn ge- 
legt und ſah ihn ängſtlich an. Das Zimmer war noch da, die 
Möbel, alles; durch das offene Fenſter drang ein friſcher Luft⸗ 
zug. Er hatte nicht geträumt, es war alles ſo geblieben, wie 
es vorher geweſen, als er ſich ſo ermüdet gefühlt und die Augen 
geſchloſſen hatte. Ganz beſchämt fühlte er ſich, daß er ſo ſchwach 
hatte ſein können. 

„Die Frühlingsluft, Elſa — Du weißt ja, die wirkt immer 
ſo ermüdend auf mich.“ N { 

Er erhob ſich, noch etwas ſchwerfällig, wollte das aber nicht 
zeigen und wiederholte nur wieder: „Ja, ja, die Frühlings⸗ 
luft! Wir hätten nicht fahren, ſondern gehen jollen, Bewegung 
tut gut. Und nun komm, laß uns die übrigen Räume anſehen.“ 

Sie gingen durchs ganze Haus, ſahen die obere Etage, 
kamen herunter in die Küche und ſtanden bald wieder im Gar- 
ten. Ehe ſie hinausgegangen, hatte Dübeller noch die Tür zu 
Dem Kabinett geöffnet und einen Blick hineingetan. Grüßen 
flogen ſeine Augen zu dem Bilde ſeiner Frau hin, dann folgte 
er Elſa. a 5 

Als dieſe ihren Vater nach Hauſe gebracht, fuhr ſie zu 
Sanitätsrat Berthold. Sie war in Sorge, denn wenn ſie die 
lerchte Ohnmacht — eine ſolche ſchien es doch geweſen — auch 
mit den vielen neuen Eindrücken, denen der Vater in den 
letzten Tagen, namentlich heute, ausgeſetzt geweſen, erklärte, 
wollte fie doch nichts verſäumen und den Arzt bitten, den 
Varter im Auge zu behalten. Denn dieſer ſelbſt — das wußte 
fie — würde nicht nach dem Doktor ſchicken, auch wenn er ernſt⸗ 
lich enkrankte. Das gehörte jo mit zu ſeinen Eigenheiten. 

Eine Woche ſpäter kam die Abreiſe. 

Am letzten Tage jagen Elſa und der Fürſt mit dem alten 
Dübelller in der nun fertig eingerichteten Villa beim Kaffee. 

Ganz wie damals am erſten Tage ihrer Ankunft, und doch 
jo andeers. 

Wie war alles fo herrlich und ſchön! Wie ſtrahlte die Villa 
im Glanze der Sonne, die ihr Licht durch alle Räume ergoß 
und ſich beſonders die ſchneeweiße Kaffeedecke und die fun— 
kelnde §raffeemaſchine ausgeſucht zu haben ſchien, denn fie 
blinkte und blitzte, ſpielte und tändelte mit ihnen, als wenn 
fie fie in ihr Herz geſchloſſen hätte. 

Wie ſtrahlte auch Fräulein Jettchen heute mit dem neuen 
Spitzenhäl ibchen, dem Zeichen ihrer erhöhten Würde als Haus⸗ 
dame, der neuen Seidenſchürze, über die ſie nicht mehr ängſt⸗ 
lich mit den Händen ſtrich! Wie blickten ihre Augen ſtolz auf 
das ſaubere, dralle Mädchen, das heute dem fürſtlichen Paare 
mit einem ımter ihrer Leitung einſtudierten Knix die Tür ge- 
öffnet hatte, während auf ihrem eigenen Geſicht noch der 
Widerſchein ines Glückes lag, des Glückes über die guten Worte 
des Fürſten, die er geſtern geſprochen. „Fräulein Jettchen, 
hatte er geſagtt — ſie entſann ſich jedes einzelnen Wortes ganz 
genau — „bleiben Sie meinem Schwiegervater eine jo treue 
Pflegerin wie bisher. Wir, meine Frau und ich, werden Ihnen 
das danken.“ Und gar keine Angſt hatte ſie gehabt, als er mit 
ihr geſprochen, und auch wirklich nicht gezittert, als er ihr die 
Hand gereicht hatte. Später dann noch das ſchöne Geſchenk, 
das ihr die Für ſtin gegeben, eine Broſche, ganz aus Gold, mit 
einem funkelnde n Steinchen darin. Ja, Fräulein Jettchen war 


ücklich. ö f — 5 
ii Nicht ganz ſo glücklich fühlte ſich heute Herr Friedrich 
Dübeller. Der beworſtehende Abſchied ſtimmte ihn wehmütig. 
aber ſchließlich — auch Italien liegt ja nicht aus der Welt, und 
bald würden ſeine Kinder wiederkommen. 
* N * 9 > 
re Monate hatten Elſa und ihr Mann in, 
nn ſich auch trotz des weit vorgerückten Früh⸗ 
lings und der immer heißer werdenden Tage bon der ſchönen 
Stadt nicht trennen wollen; ja, fie waren faſt entſchloſſen ge- 
weſen, einen Teil de ® Sommers daſelbſt zuzubringen, und nur 
der Umſtand daß Elf unter der Hitze zu leiden anfing, hatte 
0 


den Fürſten veranlaßt, darauf zu dringen, Florenz mit einem 
Seebad zu vertauſchen. 

Wie in einem Idyll hatten ſie gelebt. 

Der Eindruck, den Elſa in der erſten Stunde des Sehens 
auf den Fürſten gemacht, der bei dem ernſten, faft menſchen— 
ſcheuen Manne die Liebesſehnſucht erweckt hatte, die dann zur 
Leidenſchaft geworden war, hatte ſich in jene große, ernſte 
Liebe verwandelt, die nicht nur im Begehren beſteht, ſondern 
auch die Frau, die dieſe Liebe einzuflößen vermocht hatte, als 
eine Glücksbringerin anſieht, der das Leben zu weihen allein 


ſchon ein Glücksgefühl hervorruft. 


Wohl hatte der Fürſt nach und nach die Lücken in Elſas 
Bildung wahrgenommen, aber weit davon entfernt, ſie je 
dieſen Mangel fühlen zu laſſen, hatte er es verſtanden, ihr 
Intereſſe für alles zu erwecken, was eine Frau in ihrer Stel⸗ 
lung, ſeine Frau, kennen mußte. 

Nicht an der Eigenart ihres Weſens und Sichgebens wollte 
er modeln, durchaus nicht. Wie ſie war und wie ſie ſich gab, 
hatte er ſie geliebt und liebte ſie. Die frühere kleine Soubrette 
Elſa beſaß genug Herzenstakt und angeborene Grazie, Grazie 
auch des Verſtandes und Geiſtes, um die Fürſtin Elſa nicht 
den kleinſten Verſtoß machen zu laſſen. 

Mit ihrem ſicheren Gefühl hatte ſie ſchon vor ihrer Heirat, 
als ſie noch bei der Bühne war, herausgefunden, was ihr an 
Wiſſen fehlte, und ſich in fremden Sprachen zu vervollkomm⸗ 
nen beſtrebt. Der Fürſt leitete dieſe Anfangsſtudien in liebens— 


würdiger Form weiter, indem er, wie zufällig, die Konverſation 
mit ihr bald franzöſiſch, bald engliſch führte, und es war ihm 


eine Freude, wahrzunehmen, mit welchem Eifer ſie dieſe Ge- 
legenheit ergriff, um ſich zu unterrichten, häufig ſelbſt damit 
anfing und ſich auch, ſo ſchwer es ihr wurde, einem direkten 
Unterricht in der ruſſiſchen Sprache unterzog. 

Ihr Aufenthalt in Florenz hatte in ihr den Wunſch er- 
weckt, ſich auch mit dem Italieniſchen bekannt zu machen, und 
es war erſtaunlich, wie ſchnell ihr Kopf, der bisher nur mit 
Muſik und Rollenſtudium angefüllt geweſen war, alles 
auffaßte. 

Hand in Hand mit dem Sprachunterricht verſtand es der 
Fürſt, ihr Intereſſe für Literatur und Kunſt zu erwecken. Denn 
das, was ihr bisher als ſolche gegolten, war nur die Kunſt der 
Bühne, der Text der Operetten geweſen; darüber hinaus hatte 
ſie nicht gedacht, hatte bei ihrer angeſtrengten Tätigkeit auch 
nicht einmal denken können. 

Was hatte ſie von den Werken eines Boticelli, Rubens, 
Raffael, Rembrandt, von italieniſcher und holländiſcher Schule, 
dieſem und jenem Stil, Renaiſſance, Gotik uſw., worüber die 
Geſellſchaft mit und ohne Verſtändnis zu plaudern verſtand, 
gewußt! Für fie waren bisher Strauß, Offenbach der In- 
begriff der Kunſt geweſen. | 

Noch ehe fie nach Florenz gekommen, waren fie einige 
Wochen in Paris geweſen, und ganz allmählich ohne je lehrhaft 
zu werden, hatte der Fürſt angefangen, ſie einzuführen, ſie im 
Louvre und den Muſeen mit den Wunderwerken bekannt zu 
machen. Auf der Fahrt durch Bois beſprach der Fürſt dann 
das Geſehene mit Elſa, ging aber auch gern darauf ein, wenn 
ſie, durch eine beſonders ſchöne Toilette abgelenkt, plötzlich 
dieſer ihr Intereſſe zuwandte. 

Weit mehr noch bot ſich in Florenz Gelegenheit zur Fort— 
ſetzung der aufgenommenen Studien. Nicht nur, daß die Villa, 
die der Fürſt erworben hatte, einen großen Teil Kunſtſchätze, 
die er auf ſeinen Reiſen geſammelt und aus ſeinem Pariſer 
Hauſe hierher hatte bringen laſſen, da Florenz ihr ſtändiger 
Wohnſitz bleiben ſollte, barg, ſo daß ſie im eigenen Hauſe An⸗ 
regung in Hülle und Fülle hatten, boten die Galerien, deren 
Schätze ſie anders als in Paris, wo alles wie auf der Durch- 
reiſe, nach Touriſtenart geſehen wurde, die beſte Gelegenheit 
zu ernſteſter Betrachtung. Und ernſthaft hatte Elſa „ihre 
Lektionen“, deren Ziel ſie unſchwer erkannt, ſchon lange ge— 
nommen, fühlte eine große Dankbarkeit für ihren Mann, der 
raſtlos bemüht war, ſie auf ſo feinfühlende Art heran zu bilden. 

Ein ganz beſonderes Vergnügen bereitete Elſa die tägliche 
Fahrt in den Caeinen. 

„Florenz hat ſchöne Frauen!“ hatte ſie einmal vor ſich 


hingeträllert; der Fürſt hatte ſie in ſeine Arme geſchloſſen und 


geſagt: „Doch die ſchönſte biſt Du!“ 0 
Das hatte ſie ganz ſtolz gemacht, und wenn ſie ihre Pro⸗ 


menadenfahrt machten, ſuchte ſie ſich zu überzeugen, ob ihr 


Mann nicht doch übertrieben hätte. Beinahe durfte ſie glauben, 
daß dies nicht der Fall war, wenn fie die vielen auf ſich ge- 
richteten Blicke ſah. 

Auch den geſellſchaftlichen Verkehr hatte der Fürſt nicht 
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vernachläſſigt, Elſa in die bevorzugten Kreiſe der ruſſiſchen 
Kolonie eingeführt, ihre Villa wöchentlich einmal zum Sam⸗ 
melpunkt gemacht. Alles hatte dazu beigetragen, ihr Leben 
in Florenz ſo zu geſtalten, daß kaum ein Wunſch blieb, und 
nur ſchwer hatten ſie ſich von der ihnen ſo liebgewordenen 
Stadt getrennt. 

Und doch verging eine lange Zeit, ehe ſie dahin zurück⸗ 
kehrten; denn während ſie den Sommer in Trouville verbracht, 
im Herbſt Venedig beſucht hatten, befanden ſie ſich jetzt, Mitte 


November, auf dem Wege nach Kairo. 


In Venedig war es kühl geworden, regneriſche Tage. 


Elſa hatte gehuſtet und der Fürſt den Vorſchlag gemacht, den 
Winter in Aegypten zu verbringen. 

Nun ſaßen fie auf der Terraſſe von Shepheards Hotel in 
Kairo, und Elſa blickte mit erſtaunten Augen auf das Leben 
und Treiben, das ſich zur Zeit der Korſofahrt entwickelte und 
an ihr vorüberzog. 

War das ein Traum, war das Wirklichkeit? 

Dieſe Menſchen aller Raſſen, dieſe Trachten aller Länder, 
dies Gemiſch von Völkerſchaften — Aegyptern, Arabern, Tür⸗ 
ken, Nubiern, braunen, ſchwarzen, weißen, gelben Geſichtern, 
weiße, grüne Turbane, rote Fes, elegante, mit den edelſten 
Pferden beſpannte Equipagen, aus deren herabgelaſſenen 
Fenſtern die Augen der Haremsdamen funkelten, die Geſichter 
halb mit Schleiern verhüllt, voraus die Läufer in ihren reichen, 
goldgeſtickten Jacken, mit wehenden Aermeln, die nackten Beine 
wie aus Bronze gegoſſen, auf dem Bock neben dem arabiſchen 
Kutſcher, der ſich in ſeiner Tracht nur durch den Fes vom eng⸗ 
liſchen Roſſelenker unterſcheidet, der fette, feierlich drein⸗ 
blickende Eunuch. Dazwiſchen, ſich hindurchwindend, Fellachen 
und Fellachenweiber, zu Fuß oder auf Eſeln, Schlangenbändi⸗ 
ger und andere Zauberkünſtler, eine Unzahl Roſenverkäufer 
— und wieder Equipagen mit den Vornehmen des Landes, 
den Vertretern der ausländiſchen Mächte, neben dem Kutſcher 
ſtatt des Eunuchen der Kawaſſe, voran wieder Läufer und über 
dem allen ein tiefblauer Himmel, eine ſtrahlende Sonne, in der 
weichen Luft ein Duft von Roſen, die Sinne umſchmeichelnd. 

Ganz verſunken war Elſa in den Anblick. Jetzt wandte ſie 
ſich zu dem Fürſten, aber ſie ſagte kein Wort, ſtumm ſah ſie 
ihn nur an; wie Dank lag es in ihren Augen für ihn, der ſie 
in dies Wunderland geführt. HE: 

Später, zum Diner, hatten fie Geſellſchaft — den ruſſiſchen 
Generalkonſul Grafen Lobanow mit ſeiner Frau. 

Es ſaß ſich ſehr hübſch in dem ſchönen Saale des Reſtau⸗ 
rants. Selbſt wenn man verwöhnt war, konnte man ſich dem 
Eindruck, den dieſer im mauriſchen Stil gehaltene Raum mit 
dem milden Licht, den in roſa Seide gehüllten elektriſchen Lam⸗ 
pen, den Roſenſträußen auf jedem der kleinen Eßtiſche, der 
auserleſenen diſtinguierten Geſellſchaft rings herum machte, 
nicht entziehen. Der Aufenthalt bot etwas Intimes, man 
fühlte ſich nicht wie in einem Hotel, auf Reiſen, ſpürte ein Be⸗ 
hagen, faſt wie im eigenen Heim. 5 N 

In einer Ecke des Saales, an einem größeren Tiſch, ſaß 
eine Geſellſchaft engliſcher Offiziere. Wohl aus beſonderem 
Anlaß — zu einer Abſchiedsfeier oder ſonſt einem Zweck — 
vereinigt, denn ſie waren gegen ihre Gepflogenheit alle in 
Uniform. Das malerische Kleid der Bergſchotten hob ſich neben 
den Fracks an den anderen Tiſchen ganz beſonders gut hervor. 

Zwei Herren traten ein, im Frack und Fes. Der General⸗ 
konſul tauſchte Grüße mit ihnen. Dann ſagte er erklärend: 
„Der Bruder des Kehedive.“ ' 
Faiür den anderen Tag ſtand ein Feſt bei Shepheard bevor. 
Ein neuer Teil des zum Hotel gehörigen Gartens ſollte er⸗ 
öffnet werden. Einladungen dazu waren ſeitens des Hotels 
an die Konſulate, an das engliſche Offizierkorps, an die 
Würdenträger der Stadt erlaſſen. 

Wieder bot ſich ein farbenprächtiges Bild. g 

Elſa ging promenierend mit der Gräfin Lobanow durch 
den Garten, als plötzlich ihr Fuß ſtockte, ihr Herzſchlag ſekun⸗ 
denlang ausſetzte, ein Schreck ihre Glieder lähmte. 

Doch noch ehe die Gräfin etwas wahrnehmen konnte, hatte 
ſie ſich beherrſcht und ſchritt weiter. Wohl hörte ſie die Worte, 
die jene zu ihr ſprach, aber es klang in ihrem Ohr, als ſpräche 
jemand nur wie aus weiter Ferne zu ihr; in ihrem Kopf ſauſte 
und brauſte es. Doch mit aller Gewalt hielt ſie ſich aufrecht 
und ſuchte ſich zur Ruhe zu zwingen. Vielleicht war es nur eine 
Täuſchung geweſen, und der eine der beiden Herren, die 
grüßend vorüberſchritten, gar nicht Elwersheim geweſen, wie 
es ihr geſchienen. Aber nein, ſie konnte ſich nicht getäuſcht 
haben; ganz deutlich hatte fie die ſtarren, faſſungslos auf fich 
gerichteten Blicke geſehen, gefühlt, wie ſeine Augen auf ihr 
geruht — ein Zweifel war nicht möglich. f 


Langſam fing ſie an zu denken. Er, den ſie vergeſſen ge⸗ 
wollt, den ſie, wie ſie geglaubt, wirklich vergeſſen, aus ihrem 
Leben geſtrichen, trat ihr hier entgegen. Sein Anblick hatte 
ſchon vermocht, ihr ganzes Inneres aufzuwühlen. 

Wie kam er hierher? Sollte er von ihrem Hierjein ge⸗ 
wußt haben, ihr gefolgt ſein? Das war mit ſeinem Schreck 
bei der Begegnung nicht in Einklang zu bringen. Warum 
ſollte er ſie auch erſt jetzt aufſuchen? Er hatte es doch ſchon 
früher tun, nach Petersburg, nach Florenz kommen können! 
Denn ebenſo wie er ihren jetzigen Aufenthalt erfahren, wäre 
ihm das doch früher gelungen. 

Es blieb nur der Zufall, der ſie hier zuſammengeführt. 

Wie im Fluge ging ihr dies alles durch den Sinn, und 
ebenſo ſchnell kam ihr der Gedanke: „Nur ihn nicht wieder⸗ 
ſehen, abreiſen, ſofort!“ 

Aber gleich verwarf ihr Stolz dieſen Gedanken. 

Warum ſollte ſie fliehen? Welchen Grund hatte ſie? War 
ſie ſich einer Sünde bewußt, hatte ſie ihm ihr Wort gebrochen, 
daß er als Richter erſcheinen konnte? Nein, gewiß nicht! Sie 
fing an, ſich zu beruhigen. Doch wieder kamen ihr Zweifel, 
ließen die kaum erlangte kühlere Auffaſſung nicht durchdrin⸗ 
gen. Irgendetwas trieb immer von neuem ihr Blut zu ſchnel⸗ 
leren Schlägen an. Plötzlich kam ihr zum Bewußtſein: Du 
haſt Deinem Gatten nicht gebeichtet, haſt ſeine Liebe angenom⸗ 
men, ohne ihm von der Liebe, die Du noch nicht überwunden, 
zu ſprechen. Aber das iſt ja Unſinn! Deine Liebe war ja 
längſt vorüber, vergeſſen, eine Jugendphantaſie — eriftierte, 
nicht mehr. Was hätte ſie beichten ſollen? 

Sie konnte ſich zu keinem klaren Gedanken durchringen; 
fie atmete auf, als der Rundgang beendet, fie wieder neben 
ihrem Manne ſaß. 5 

Aber auch hier fand ſie die Ruhe nicht. Es ſchien ihr, als 
ob die Augen des Fürſten fragend auf ihr ruhten. Ganz ſchieu 
ſah ſie zu ihm auf, fühlte, wie ſie errötete und gleich wieder 
blaß wurde. Das war ja eine Unmöglichkeit, ſo weiter zu 
leben! Nur erſt wieder allein ſein, nicht plaudern, nicht 
lächeln müſſen! Noch heute würde ſie ihrem Manne alles 
Kae bei ihm war ihr Schuß, dann würde ja alles wieder 
gut ſein. 

Da beugte ſich der Fürſt zu ihr. 

„Elſa, Du ſcheinſt angegriffen, ermüdet; wollen wir uns 
nicht zurückziehen?“ | Se 


Sie hatte ſich ſchon wieder in der Gewalt. Nur kein, Auf; 


ſehen erregen! Sie konnte lächelnd antworten: „Nur ein wenig 
Kopfſchmerzen, es geht wohl vorüber.“ (Fortſetzung folgt.) 


* 


Ernte 1915 in Oſtpreußen 


Von Robert Kurpiun. 7 


Wieder klingt die Senſe, wieder rauſcht das Korn in den 
Tälern und Hügeln Oſtpreußens. Und aus Klingen und 
Rauſchen fteigt und ſtrafft ſich die Zuverſicht: bir werden 
Brot haben trotz allem, trotzdem es auch eine zeitlang ſchien, 
als habe ſelbſt der Himmel mit ſeinem befeuch tenden Tau 
ſich auf die Seite der Feinde geſchlagen. Das iſt, nun vorbei. 
Wir werden Brot haben auch auf den zerſtamzoften Fluren 
Oſtpreußens. ; 

Und doch! Wie anders als früher tritt un? das Werben 
um die Ernte in dieſem Jahr entgegen! Ein harter, ſcharfer 
Ton drängt aus der heißen Arbeit. Die Sichel klingt nicht, 
fie gleißt und ſchneidet nur wie draußen im Feld die des 
großen Schnitters. Wo find die Lieder hin, wenn wie einſt 
froh nach getaner Arbeit die Burſchen und Mädchen ſingend 
den Rain hinab heimwärts ſchritten? Dann warf wohl die 
Abendſonne die Goldfülle ihrer Strahlen auf die braun⸗ 
verbrannten Bronzegeſichter, und die ſonzmnenverbrannten 
Arme und Nacken der Schnitter und Schnitt drinnen wiegten 
ſich im Rhythmus des Liedes. Heute ſcheint, ſelbſt die Sonne 
unfroh, faſt kalt, und die Lieder find berſtummt. Die 
Burſchen, die fie ſangen, ſtürmen mit geipasinter Büchſe über 
das Blachfeld oder ſchlafen längſt auf den Fluren von 
Tannenberg, zwiſchen den Seen Maſurens, vor Warſchau oder 
Iwangorod. Da wurde noch reichere Ernte gehalten. 

Ein ſtraffes Weib, ein flachsblonder Junge, kaum der 
Schule entwachſen, aber ſehnig und ſchlarnk wie die Weide 
am Bach, führen heute den Senſenreigen. Zwei halbwüchſige 
Dirnen hinterher binden flink die Gar'den. Der zahnloſe 
Großvater hat ſeinen Sorgenſtuhl neber; dem großen Ofen 
verlaſſen und müht ſich, die großen Garbe n zuſammenzuſtellen. 
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„ Von öſterreichiſch-ungariſchen Truppen zurückgeſchlagener Angriff der Berjaglieri. 
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Hals. 
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Er murrt nicht. Denn er weiß, daß es bitter nötig iſt, hier 
und draußen im Feld. So nötig, wie damals vor 45 Jahren, 
als er dem roten Prinzen vor Metz und an der Loire den 
alten Feind zu Boden werfen half. Und heute geht's 
um mehr. 

Mutter und Sohn haben ihren Schwad zu Ende gemäht 
und die Senſen zu neuem Schnitt geſchärft. 

„Mutter, wann kann ich gehn?“ Die blitzenden Augen 
des Knaben hängen fragend an der Mutter Mund. 

„Wart' noch! Biſt zu jung!“ 

„Der Fritz und Karl Steinwender ſind auch gegangen.“ 
Um die Lippen des Burſchen zuckt verhaltener Trotz. 

„Iſt's nicht genug, daß der Vater und die vier Brüder 
gegangen ſind? Und zwei kommen ſchon nicht wieder. Und 
die andern? — Wenigſtens einen will ich behalten.“ Voll 
Sorge umklammert das Augen der Mutter ihren Jüngſten. 
— Ernte — Ernte! > 

Auf der Bahnſtrecke dicht nebenan donnert keuchend ein 
langer Zug heran, die Wagen mit Grün geſchmückt, als ging's 
zur Hochzeit. Die Fenſter ſind dicht mit Feldgrauen beſetzt, 
die winken und fingen, rufen Hurra und werfen den auf- 
horchenden Mädchen Scherzworte und Kußhände herüber. Die 
Dirnen kichern, ergreifen die weißen Kopftücher und ſchwenken 
ſie den Soldaten zu. Ob ihre Brüder, ihre Liebſten nicht 
auch dabei ſind? Mutter und Sohn haben die Senſen hin⸗ 
geſtellt und ſchauen dem Zuge nach. 0 

„Iſt heute ſchon der ſiebente,“ ruft erregt der Junge, 
ſtößt mit großen Augen die Mutter an, wirft die Senſe zu 
Boden, hebt beide Hände an den Mund und ſchickt einen 
gellenden Ruf dem Soldatenzuge nach, der im nahen Walde 
verſchwindet. - 

„Was der Hindenburg bloß wieder vorhat?“ meint 
die Frau. 8 

„Mutter, ich geh mit!“ Der Junge iſt herangeſprungen, 
hat die freie Rechte der Mutter ergriffen, hält ſie wie mit 
Zangen und will ſie nicht loslaſſen. Eine Feuerflut ſtrömt 
zum Herzen des Weibes. Sie iſt ja ſo ſtolz, ſo unbändig 
ſtolz auf ihre Männer im Felde draußen. Und wenn auch 
ſchon zwei, die ſie gebar, den Zoll des Todes zahlen mußten 
— es iſt ja Ernte, reiche Ernte — und ſie muß eingebracht 
werden, wenn nicht alles verderben, vergehen ſoll. 

Und nun ihr Jüngſter. Wenn er anders wäre als er 
iſt, anders als ſeine hellen Kinderaugen es unbarmherzig 
fordern, ſie würde ſich ſeiner ſchämen. Es lebt etwas in ihr 
von jenen altgermaniſchen Heldenweibern, die hinter der 
Schlachtfront der Männer Streitäxte ſchärften und ſelbſt 
damit in den Kampf ſprangen, wenn die Not dieſen Augen⸗ 
blick gebar. 

„Hilf mir nur noch das Korn einbringen; dann geh mit 
Gott, mein Jung'!“ 

Der Knabe jauchzt auf und fällt der Mutter um den 
Dann ergreift er die Senſe und mäht einen Schwad 
von doppelter Breite, daß ſeine Muskeln ſich zum Zerſpringen 
ſtraffen und der Schweiß in Bächlein von ſeiner Stirne 
rinnt. Er darf gehen! i 

Ein ſurrendes Geräuſch in der Luft läßt die Schnitter 
aufhorchen. „Ein Flieger, ein Flieger!“ Hoch oben durch 

den ſtahlblauen Aether zieht er ſtolz ſeine Bahn, einem ge⸗ 
waltigen Raubvogel gleich, mit weitausladenden Flügeln 
majeſtätiſch dahingleitend, jeden Augenblick bereit, ſich auf 
alles Feindliche zu ſtürzen, was tief unten kreucht und fleucht. 

„Mutter, ich geh' zu den Fliegern!“ 

Sie ſchaut ihren Jungen an und verſteht ihn. Fliegen, 
der Sonne zufliegen, was gäbe es Berauſchenderes für die 
Jugend, für einen rechten Jungen! Hinein in das Un⸗ 
begrenzte, Uferloſe! Da ſpannt die Phantaſie ihre Schwingen 
gleich dem ſtolzen Vogel, und ihre Welt iſt das unendliche 
blaue Meer droben, vom Sonnengold durchflutet, von Stürmen 
durchbrandet. Was bedeutet heute noch der Wallenſteinſche 
Reiter, der „von ſeinem Tier“ auf die Kläglichkeit der Maſſe 
unter ſich herablächelt? Heute jagt unſere Jugend mit den 
Wolken durch die Lüfte und gleitet geſpenſtiſch durch die Ur⸗ 
gründe des Meeres. i 

„Geh nur, geh, mein Jung'! Iſt ja Deine Welt!“ 

Sie mähen weiter. Die Halme rauſchen, wanken und 
fallen. Da hält das Weib plötzlich inne. Mitten im Korn 
ein flacher Hügel, ein paar Halme und Feldblumen darauf, 
ein ſchmuckloſes Holzkreuz aus Kiſtenbrettern mit ver⸗ 
waſchener Inſchrift. Der eine der beiden Balken iſt ſchräg 
gegen die andern geneigt, obendrauf die zerſchliſſene Pelz⸗ 
mütze eines Koſaken. Ein Ruſſengrab gleich den zahlreichen 
anderen hier in den Feldern und Wäldern umher. 


Jäh quillt es auf in dem Herzen des Weibes. Ihre 
Hände falten ſich nicht zu einem ſtillen Gebet, obgleich der 
hier ſchläft, auch einer Mutter Sohn war, der für ſein Land 


ſtarb. Warum packte eine grenzenloſe Erbitterung das Weib? 


Die unſeligen Auguſttage des vorigen Jahres ſind vor ihren 
Augen wieder lebendig geworden mit all ihrer zerſtörenden 
Not und Qual. Wie ſie in das friedliche Dorf drang, die 
zuchtloſe Horde, zu rauben, zu plündern und zu morden 
begann, vorgebend, die wenigen der zurückgebliebenen, ver⸗ 
ängſtigten Bewohner hätten auf ſie geſchoſſen. Die Frau 
ſieht ihre alte Mutter an den weißen Haaren von den 
Mördern über den Hof geſchleppt werden, damit ſie das 
Verſteck ihres Geldes verrate. Sie hörte ihre Tochter in den 
Armen der Unholde um Hilfe ſchreien. Sie ſieht die übrig 
gebliebenen Männer des Dorfes zuſammengetrieben hinter 
der Scheune ihr eigenes Grab ſchaufeln, hört das Kommando⸗ 
wort des feindlichen Offiziers und ſieht die Männer zu⸗ 
ſammenbrechen und in ihr Grab finfen. Da iſt es kalt 
und hart geworden in ihrem Herzen. Die folgenden drei. 
Wochen der feindlichen Herrſchaft haben nichts mehr ver⸗ 
ſchlimmern können. Sie waren vorübergegangen wie der 
Sturm an vergitterten Fenſtern. 

Dann aber war der Tag der Vergeltung gekommen. 
Wie ein Sturmwind waren die Hindenburger dahergebrauſt, 
alles vor ſich niederwerfend. Hei, wie war da die ſchlotternde 
Angſt jenen am meiſten in die Beine gefahren, die am 
wüſteſten geſchändet hatten. Der hier ſchlief war einer der 
Schlimmſten geweſen. Auf ſeinem ſchnellen Pferd hatte er 
ſich und ſeinen Raub in Sicherheit bringen wollen, als er 
aus ihrem Hofe ſprengte, in den er zuletzt noch den Feuer⸗ 
brand geworfen. Ein deutſcher Jäger hinter ihm her. Da 
hatte ſie ſelbſt, das Weib, dem Gaul des Räubers eine 
Stange zwiſchen die Beine geworfen, daß es ſtolperte. Was 
ſcherte es ſie, daß die Kugeln ſie umpfiffen. Und als die 
Lanze des Jägers dann den Räuber vor ihren Augen durch⸗ 
bohrte, daß er mit einem Fluch ſeine Seele aushauchte, da 
hatte ſie eine wilde Freude empfunden. 

Dieſes Gefühl war auch heute nicht in ihr erloſchen, als 
ſie mit der Senſe vor dem Grabe ſtand. Sie brauchte nur 
nach den Brandruinen ihres Hofes zu ſchauen, um es von 
neuem in ſeiner ganzen Bitterkeit aufſteigen zu laſſen. So 
ging es tauſend andern, die gleich ihr jene furchtbaren Tage 


durchlebt hatten. Was wußte man fern im Reich davon? — |; 


Die eigenen Soldaten ſagten hernach, die Oſtpreußen wären 
unfreundlich und hartherzig ſogar gegen die eigenen Lands⸗ 
leute geweſen. Iſt's nicht zu verſtehen? — 

Die Schnitter mähen um das Grab herum. Die Halme 
darauf berührt ihre Senſe nicht. Sie hätten ihr Brot entweiht. 

Schwärme von Krähen und Raben durchziehen krächzend 
das Gelände und ſchwärmen um die Gräber der Gefallenen. 
Mit der großen Schlacht haben ſie ſich eingeſtellt und weichen 
nicht. Noch mancher Unbeſtattete liegt wohl in den Wäldern 
und Brüchen unaufgefunden und ſtillt ihren Hunger. Auch 
ſie halten gute Ernte dieſes Jahr. Sogar Wölfe ſollen ſich 
witternd im Winter eingefunden haben. F 

Quer durch die Erntefelder ziehen Schützengräber mit 
Unterſtänden, Drahtverhaue, Zäune und Zlockhäuſer. 
Spaniſche Reiter, die die Wege ſperrten, ſind beiſeite ge⸗ 
ſchoben. Hier iſt eine ſtarke deutſche Verteidigungsſtellung 
geſchaffen und wird gehalten und verſtärkt für alle Fälle. 
Noch iſt der Krieg nicht beendet. Der kluge Mann baut vor. 
Die ruſſiſchen Befeſtigungen gegenüber werden entfernt und 
eingeebnet. Ruſſiſche Kriegsgefangene in ihren erdbraunen 
Kitteln wickeln den Stacheldraht von den Pfählen und zer⸗ 
ſtören ihr eigenes Werk. Stumpf und gleichgültig ſtarren ſie 
dich an, nur wenige verbiſſen und höhniſch. Es liegt etwas 


erbärmlich Knechtiſches und Blödes in ihrer Maſſe. So 


können wir uns unſere Gefangenen drüben nicht vorſtellen. 

Eine rote Binde am linken Arm, eine weiße Nummer 
auf der Bruſt kennzeichnen ſie. Schmutz und Schutt, ihr Werk, 
räumen ſie weg, müſſen aber auch bei den Erntearbeiten 
helfen. Zu Zweien, Dreien unter der Aufſicht des alten 
Bauern, auf Gütern in größerer Zahl, von Landſturmleuten 
bewacht, kann man ſie beobachten. Ich ſah ſie aber auch 
einzeln ohne Bewachung mit der Mähmaſchine, dem Pfluge 
auf dem Felde arbeiten. / 

Ihr einziger Gedanke iſt: chleba — Brot. Es iſt, als 
ob ſie mit ewigem Hunger geſtraft wären, weil ſie Unmengen 
des Brotes ſinnlos vernichtet hatten. Wenn ſie davon genug 
bekommen — es gehört viel dazu, ihren unergründlichen 
Magenſack zu füllen — ſind ſie fleißig bei der Arbeit, denken 
auch nicht ans Weglaufen. Erhalten ſie jedoch nur die vor⸗ 


geſchriebene Menge. ſo faulenzen ſie, ſtehlen, wo ſie können 
und laufen fort. In der Regel aber kommen ſie nicht weit. 
Sind ſie am Abend ſatt von Arbeit und Brot, ſo hocken ſie 
zuſammen in ihrem Quartier und ſingen ſchwermütige Weiſen. 
a Sie können noch ſingen. Und nebenan ſtarren die Giebel 
der von ihnen verbrannten Häuſer empor. Verkohltes Geäſt 
uralter Bäume reckt klagend ſeine ſchwarzen Arme in die 
Luft. Wann wird es wieder grün werden in dieſen Dörfern? 


Die Gefangenen ſagen, ſie hätten täglich Inſtruktion im Zer⸗ 


ſtören feindlichen Gutes erhalten. Darum auch! 

Noch darf in den Grenzkreiſen nichts endgültig auf⸗ 
gebaut werden. Der Feind könnte wiederkommen; das laſtet 
wie ein Alp noch auf tauſend Gemütern. An manchen Orten 
iſt er viermal geweſen. Nur was unbedingt zum Wohnen 
und Bergen der Ernte nötig iſt, wird hergeſtellt. Man iſt 
zufrieden. In einer Ecke der Trümmerſtatt, wo erhaltene 
Brandmauern zuſammenſtoßen, hat man ein kunſtloſes Dach 
aus Stroh oder Pappe darübergebaut. In dieſer Höhle hauſt 
das Weib mit ſeinen Kindern wie in Urzeiten. Daneben ein 

paar Haustiere, aus der Not gerettet oder aus dem Innern 
des Reiches als Spende geboten. Wo Scheunen erhalten ſind, 
nehmen ſie wie immer den Garbenſegen auf. Wo ſie in 
Schutt liegen, hilft der Nachbar aus, oder die Ernte wird 
draußen zuſammengefahren, ſofort mit Maſchinen ausge⸗ 


für ſorgt der Staat. 


Luſtige Ecke 
Stolz. 

Der kleine Seppel (beim 
Nachhauſekommen): „Mutter, dieſen 


Abend ſind 
worden — ich auch!“ 


Im Reſtaurant. 


droſchen, gereinigt und an einen ſichern Ort geſchafft. Da⸗ 
Man wird nicht wieder den Fehler 
des vorigen Jahres machen, wo mangels rechter Vorausſicht 
ein großer Teil der reichen Ernte verloren ging. 

Doch wäre es verfehlt, zu denken, daß ganz Oſtpreußen 
nun in Schutt und Trümmern liegt. Es ſind immer nur 
einzelne Ortſchaften verwüſtet, und auch dieſe niemals gänzlich, 
ſelbſt in den Grenzkreiſen nicht. Fernab von den großen Heer— 
ſtraßen haben viele Bewohner ihr Gut unbeſchädigt erhalten, 
beſonders, wenn fie nicht geflohen waren. Das war aller- 
dings ſtets ein Spiel auf Leben und Tod. Viele haben es 
gewonnen und profitieren bei den hohen Preiſen für Lebens⸗ 
mittel jetzt doppelt und dreifach. 

Aber ſelbſt in den zerſtörten Ortſchaften blüht allmählich 
wieder neues Leben empor. Auf der hochragenden, kahlen 
Giebelmauer einer verbrannten Scheune ſah ich ein Storchen- 
paar fröhlich niſten und brüten. Ueber das Gemäuer einer 
im Vorjahre zuſammengeſchoſſenen Dorfſchule wuchert heute 
wilder Wein in dichten, grünen Wellen. Zukunftshoffnung! 
Der Segen der Felder ſchafft neuen Mut. Und wenn auch 
von jenſeits der Grenze täglich noch dumpfer Geſchützdonner 
mahnend herübertönt, ſo iſt doch ein rechter Oſtpreuße nicht 
unterzukriegen. Es muß auch hier wieder Frühling werden 
und ſchöner als zuvor! 
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Aus dem Examen. 
„Was werden Sie tun, 


Herr 
Kandidat, wenn Sie beim Zahn⸗ 
ziehen einem Patienten den Zahn 
abbrechen?“ 

„Ich werde ihn mit der Ver⸗ 
ſicherung tröſten, daß derlei ja ſehr 


wir nausgeſchmiſſen 


„Unheil, Du biſt im Zuge!“ 


Schlechtes Gewiſſen. 

„Warum laſſen Sie denn Ihre 
Alpenmilch⸗Anzeige nicht mehr in 
das „Tageblatt“ rücken?“ 

„Weil Sie ſe mirs letzte Mal 
unter „Vermiſchtes“ gedruckt haben!“ 


Geſtörtes Vergnügen. 

„Run, Herr Schneidermeiſter, 
wie haben Sie ſich denn geſtern im 
Luſtſpiel⸗Theater amüſiert?“ 

im e e 5 
ſchuldig ſindl⸗ ie mir noch Geld 


Bezeichnend. 

Neumann: „ach ſage 
meine Frau zankt ſich mit ane 
Hausbewohnern.“ 

Altmann: „Ja, ſie iſt ein 
wahres Hausfriedensbrechmittel!“ 


Mitleid. 5 

Der kleine Map findet beim Eſſen 
ein Haar in der Suppe. Die Mutter 
ſieht es und macht der Köchin Vorhalt. 
Nach dem Eſſen ſchleicht Max in 
die Küche und ſagt tröſtend zur 
Köchin: „Ich hätte das Haar ſchon 
mitgegeſſen; aber es war zu lang!“ 


„Du haſt Auſtern gegeſſen, Wein 
getrunken, und gibſt dem Kellner 
nur zwanzig Pfennig Trinkgeld?“ 


Aus dem illuſtrierten Shakeſpeare. 


wird bei 


tot iſt!“ 


„Iſt das nicht genug bei den 
ſchlechten Zeiten?“ 


In der Inſtruktionsſtunde. a 
Stabsarzt: „Und wie lange 


einem Ertrunkenen die; 


künſtliche Atmung fortgeſetzt?“ 
Musketier: „Bis der Mann 


Der Aviatiker. 
„ .. Ich muß den Brief dem 
Herrn Baron eigenhändig zuſtellen.“ 


„Das wird ſchwer gehen — er 
iſt gerade in der Luft!“ 


Noch nicht. 
Kriminalkommiſſar: „Haben 
Sie in der Einbruchsſache ſchon neue 
Entdeckungen gemacht?“ 
Kriminalſchutzmann: „Noch 
nicht, ich muß erſt die Zeitungen 
leſen!“ 


Schlußfolgerung. 

Patrouille: „Ich glaube, es 
ſind Ruſſen in der Nähe, hier riecht's 
nach Schnaps!“ 


Beweis. 
Herr (zu einem kräftigen 
Bettler): „Mir ſcheint, Sie ſind 


arbeitsſcheul“ — Bettler: „Ich 
kann Ihnen eine Photographie 
zeigen, wo ich drauf Holz ſäge!“ 


Grob. en. 
Ga ſt lägt mit der Fau 
eos 15 den Tiſch): „Aber 
Kellner, zum wievielſten Male rufe 
ich Ihnen jetzt ſchon zu, daß Sie 

mich bedienen ſollen!“ 
Kellner: „Zählen Sie's doch 
ſelbſt, ich habe keine Zeit!“ 


häufig vorkommt!“ 


Gehorſam. 

Richter: „Angeklagter, Sie 
ſind beſchuldigt, in jener Wohnung 
die Flurtüre eingeſtoßen zu haben. 
Wie kamen Sie dazu?“ 

Angeklagter: „Aber Herr 
Jerichtshof, es ſtand ja druff: ‚Bitte 
zu ſtoßen!'“ 


Unſere Formalitäten. 

Büros Chef (zum Kanzliſten): 
„Dieſen Brief an das Präſidium 
müſſen Sie noch einmal ſchreiben. 
Sie haben ihn nur mit ‚ergebenit’ 
unterzeichnet — das klingt zu hoch⸗ 
mütig!“ 


Ehrliches Geſtändnis. 


Herrenreiter (als Offizier eine feindliche Patrouille 


verfolgend): „Da habe ich ſonſt immer beſtritten, daß die 
franzöſiſchen Pferde beſſer laufen als die deutſchen. Jetzt 


muß ich es aber doch zugeben!“ 


Oberes Bild links: 

Die Hinden⸗ 
burgbrücke in 
Berlin. Die dritte 
„Millionenbrücke“ in 
Berlin, welche im 
Zuge der Bornhol⸗ 
mer Straße liegt und 
dort über das rieſige 
Eiſenbahnnetz der 
Stettiner Bahn führt, 
iſt nunmehr einge⸗ 
weiht worden. Sie 5 
hat mit Erlaubnis des Generalfeldmarſchalls v. Hinden⸗ 
burg deſſen Namen erhalten. 

Oberes Bild rechts: 1 

Ein 70 jähriger Ritter des Eiſer neu 
Kreuzes. Der Schlächter meiſter Huß, der ſeit 
40 Jahren in Helſingborg in Schweden lebt, trat bei 
Kriegsausbruch bei demſelben Regiment ein, bei dem 
er ſchon en für ſein Vaterland gekämpft hatte. 
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om rieg auplatz in ro 
Schützen marſchieren über eine Brücke. Siraler 
Unteres Bild links: 

Ein ruſſiſches Maſchinengewehr an 
der deutſchen Front in Feuerſtellung gegen die Ruſſen. 
Unteres Bild rechts: 

Ein türkiſcher Vorpoſten, der ſeinen 
Körper voll ſtändig mit Laubwerk umwickelte. In dieſer 
Verkleidung kroch er bis unmittelbar an die engliſchen 
Stellungen, wo er gefangen wurde. 


